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Adelbert von Chamisso – Biografie und
Bibliografie
 
Eigentlich Louis Charles Adelaïde de Chamisso, namhafter
deutscher Lyriker, zugleich Naturforscher, geb. 30. Jan.
1781 auf dem Schloß Boncourt in der Champagne, gest. 21.
Aug. 1838 in Berlin, wanderte 1790 mit seinen Eltern aus
und kam, nachdem er mancherlei Elend erduldet hatte,
endlich nach Preußen, wo er 1796 Page der Königin ward
und 1798 unter Friedrich Wilhelm III. in ein
Infanterieregiment der Besatzung Berlins trat. Als seine
Eltern später nach Frankreich zurückkehrten, blieb er in
Berlin. Seine Liebe zur Poesie führte ihn hier mit
Varnhagen v. Ense, Theremin, Hitzig, de la Motte-Fouqué u.
a. zusammen, mit denen er auch später bei räumlicher
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Trennung durch gemeinschaftliche Herausgabe eines
poetischen Taschenbuchs im Verkehr blieb. Mit Eifer
widmete er sich den versäumten Jugendstudien, namentlich
dem Studium der griechischen Sprache und der
Naturforschung. Bei der Übergabe Hamelns an die
Franzosen 1806 war C. einer der Offiziere, die an dem
Verrate des preußischen Kommandanten keinen Teil hatten.
Entrüstet nahm er seine Entlassung aus dem Militärdienst
und ging mit der Aussicht auf eine Professur am
Gymnasium zu Napoléonville in sein Vaterland zurück.
Diese Aussicht ging nicht in Erfüllung, dagegen gelangte er
in den Kreis der Frau v. Stael zu Coppet, wo sich seine
Neigung für die Naturwissenschaften, insbes. für die
Botanik, entschied. Im Herbst 1812 wieder nach Berlin
zurückgekehrt, sing er erst eigentlich das akademische
Studium an, wurde aber hier während der Freiheitskriege,
in denen er weder mit seinen Freunden gegen sein
Vaterland noch mit dem Vaterland gegen die Freunde
kämpfen konnte, von zwiespältigen Gefühlen gepeinigt.
1815 nahm er mit Freuden den Antrag an, als
Naturforscher der Brigg Rurik den russischen Kapitän O. v.
Kotzebue (des Dichters Sohn) auf einer Weltumsegelung zu
begleiten. Seine ganze Reisegesellschaft aber, vor allen der
Kapitän, stellten dem wissenschaftlichen Zweck der
Unternehmung und Chamissos Eifer für denselben alle
erdenklichen Schwierigkeiten in den Weg. Dazu teilte man
seine Berichte, ohne nur mit ihm hierüber sich zu
verständigen, in dem Kotzebueschen Werk über die
Expedition so mangelhaft mit, daß es C. schwer wurde,
seine Ehre zu retten. Seine »Reise um die Welt«, bestehend
aus einem »Tagebuch« und »Bemerkungen und Ansichten«,
erschien dann vollständig 1836 in Band 1–2 der
»Gesammelten Werke«. Im Oktober 1818 nach Berlin
zurückgekehrt, erhielt er eine Anstellung als Kustos am
botanischen Institut, verheiratete sich und wurde einige
Jahre später zum Vorsteher der königlichen Herbarien



befördert. Die Akademie der Wissenschaften ernannte ihn
1835 zu ihrem Mitglied. Am 29. Okt. 1888 wurde sein
Denkmal (von Moser) auf dem Monbijouplatz in Berlin
enthüllt. C. verfaßte mehrere naturwissenschaftliche
Schriften (vgl. Du Bois-Reymond, Adelbert v. C. als
Naturforscher, Berl. 1889) und ein Werk über die
hawaiische Sprache (Leipz. 1837). Von seinen Gedichten
(23. Aufl., Berl. 1886) erschienen die ersten in dem von ihm
und Varnhagen herausgegebenen »Musenalmanach« (das.
1804–1806). Sein geistvolles Werk: »Peter Schlemihl«, die
Geschichte eines Mannes, der seinen Schatten verloren
hat, worin C. seine eigne Unruhe und Ziellosigkeit
charakterisierte, wurde 1813 in der trübsten Stimmung
geschrieben, 1814 von Fr. de la Molte-Fouqué in Druck
gegeben und ist in fast alle europäischen Sprachen
übersetzt worden (vgl. I. Schapler, Chamissos »Peter
Schlemihl«, Deutsch-Krone 1893). C., der mit Gaudy eine
Auswahl von Bérangers »Liedern« (Leipz. 1838, neue Ausg.
1873) übersetzte und seit 1832, zuerst mit Schwab, dann
mit Gaudy den von A. Wendt begründeten
»Musenalmanach« herausgab, hat sich auf allen Gebieten
der Lyrik in gleichem Maß ausgezeichnet. Der Zartheit
seiner Lieder, darunter die romantisch-innigen Zyklen
»Frauenliebe und-Leben« (illustriert von Thumann, 27.
Aufl., Leipz. 1898) und »Lebenslieder und-Bilder«
(illustriert von demselben, 13. Aufl., das. 1895), vereinigte
er ergreifende Balladen und prachtvolle Reflexionsgedichte
in Terzinen, darunter »Salas y Gomez« (vgl. Tardel, Quellen
zu Chamissos Gedichten, Graudenz 1896; Derselbe,
Studien zur Lyrik Chamissos, Brem. 1903). Kindliche
Reinheit des Charakters, das Streben nach volkstümlicher
Einfachheit, dabei manche Anzeichen der fremden
Herkunft in Sprache und Inhalt (vgl. das Gedicht »Schloß
Boncourt«) verleihen Chamissos formschönen Gedichten
unvergänglichen Reiz. Sein hinterlassenes Spiel von
»Fortunati Glücksäckel und Wunschhütlein« veröffentlichte



aus der Handschrift zuerst Koßmann (Stuttg. 1895). Seine
»Gesammelten Werke« wurden von Hitzig herausgegeben
(6. Aufl., Berl. 1874, 4 Bde.); neuere Ausgaben besorgten
H. Kurz (Hildburgh. 1869, 2 Bde.), Hesekiel (Berl. 1879, 2
Bde.), M. Koch (Stuttg. 1898, 4 Bde.) und A. Bartels (Leipz.
1899, 4 Bde.). Vgl. Hitzig, Leben und Briefe von Adelbert v.
C. (2. Aufl. 1842, Bd. 5 u. 6 der »Gesammelten Werke«);
Chabozy, Über das Jugendleben Adelberts v. C. (Münch.
1879); Fulda, C. und seine Zeit (Leipz. 1881); Lentzner, C.
(Lond. 1893, engl.); Brun, Adelbert de C. de Bon court
(Lyon 1896); I. Schapler, Der Humor bei C. (Deutsch-Krone
1897).
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Reise um die Welt
 
 
Vorwortlich
 
Des Leutnant der russisch-kaiserlichen Marine, Otto von
Kotzebue, »Entdeckungsreise in die Südsee und nach der
Berings-Straße zur Entdeckung einer nordöstlichen
Durchfahrt, unternommen in den Jahren 1815-18 auf



Kosten Sr. Erlaucht des Herrn Reichskanzler Grafen
Rumanzow auf dem Schiffe ›Rurik‹. Weimar, 1821. 4.«
enthält im dritten Bande meine auf diese Reise, an welcher
ich als Naturforscher teilnahm, bezüglichen »Bemerkungen
und Ansichten«.
 
Der einzige Vorteil, den ich mir von meinen Bemühungen
während und nach der Reise als Naturforscher und
Schriftsteller versprechen durfte, war, diese von mir
geforderten Denkschriften vor dem Publikum, für welches
sie bestimmt waren, in reinem Abdruck und würdiger
Gestalt erscheinen zu sehen. Der Erfolg entsprach nicht
meiner Erwartung. Was ich geschrieben, war von
unzähligen sinnzerstörenden Druckfehlern an vielen
Stellen verfälscht und unverständlich; und dieselben in
einem »Errata« anzuzeigen wurde mir bestimmt
abgeschlagen. In einer eigenen Abhandlung, die mir
zugeschrieben werden konnte und zugeschrieben worden
ist, trug Eschscholtz über die Korallen-Inseln hergebrachte
Meinungen wieder vor, die widerlegt zu haben ich mir zu
einem Hauptverdienst anrechnete. Die Verlagshandlung
hatte die Aussicht auf eine französische Übersetzung, die
ein mir befreundeter Gelehrter besorgen wollte, vereitelt,
indem sie die zu diesem Behuf begehrten Aushängebogen
verweigerte. Endlich warf noch über das erscheinende
Buch Sands unselige Tat ihren düstern Schatten und ließ
nur den Namen, den es an der Stirne trug, im Lichte der
Parteien schimmern.
 
Ich habe von dieser Reisebeschreibung, und auch nur von
dem nautischen Teil derselben, eine einzige würdigende
Beurteilung gesehen (»Quarterly Review«, 1822).
 
Und dennoch halte ich einige Teile meiner Arbeit für nicht
unwert, der Vergessenheit entzogen zu werden. Was ein
gradsinniger Mann, der selbst gesehen und geforscht, in



der Kürze aufgezeichnet hat, verdient doch wohl, in dem
Archive der Wissenschaft niedergelegt zu werden; nur das
Buch, das aus andern Büchern ausgeschrieben und
zusammengetragen worden, mag von neueren,
vollständigeren oder geistreicheren, verdrängt werden und
verschallen.
 
Sollte ich jetzt die Gegenstände, die ich damals
abgehandelt, einer neuen Untersuchung unterwerfen, so
läge mir ob, die Zeugnisse und Aussagen meiner
zahlreichen Nachfolger zu vergleichen und zu prüfen; das
ist aber der Beruf des jüngsten Forschers auf dem gleichen
Felde, dem die vollständigen Akten vorliegen; ich sage: der
Beruf des jüngsten Reisenden; die Berichte älterer
Weltumsegler sind in der Regel wahrhaft, aber nur
Selbstanschauung kann das Verständnis derselben
eröffnen.
 
In meiner Kindheit hatte Cook den Vorhang weggehoben,
der eine noch märchenhaft lockende Welt verbarg, und ich
konnte mir den außerordentlichen Mann nicht anders
denken als in einem Lichtscheine, wie etwa dem Dante sein
Urahnherr Cacciaguida im fünften Himmel erschien. Ich
war wenigstens noch der erste, der eine gleiche Reise von
Berlin aus unternahm. Jetzt scheint, um die Welt
gekommen zu sein, zu den Erfordernissen einer gelehrten
Erziehung zu gehören, und in England soll schon ein
Postschiff eingerichtet werden, Müßiggänger für ein
geringes Geld auf Cooks Spuren herumzuführen.
 
Ich habe schon oft Gelegenheit gehabt, jüngeren Freunden
einen Rat zu erteilen, den noch keiner befolgen mochte. Ich
würde, sagte ich ihnen, wenn ich von einer
wissenschaftlichen Reise zurückkehrte, über die ich
berichten müßte, in der Erzählung derselben den Gelehrten
ganz verleugnen und nur das fremde Land und die fremden



Menschen oder vielmehr nur mich selbst in der fremden
Umgebung dem teilnehmenden Leser zu vergegenwärtigen
trachten; und entspräche der Erfolg dem Willen, so müßte
sich jeder mit mir hinträumen, wo eben uns die Reise
hinführte. Dieser Teil wäre vielleicht am besten während
der Reise selbst geschrieben worden. Abgesondert würde
ich sodann den Gelehrten vorlegen, was ich für jedes Fach
der Wissenschaft Geringfügiges oder Bedeutendes zu
erkunden oder zu leisten das Glück gehabt hätte.
 
Die Erzählung meiner eignen Reise ist nicht von mir
gefordert worden, und ich habe, wenig schreibselig, es
gern anderen, dem Herrn von Kotzebue und dem Maler
Choris, überlassen, eine solche jeder für sich zu verfassen.
Ich habe nur sächlich über die Lande, die wir berührt
haben, meine »Bemerkungen und Ansichten« in den
Blättern niedergelegt, von denen ich mehrere, unerachtet
ihrer oft unvermeidlichen Dürre, gegenwärtiger Sammlung
einverleiben will. Und, offenherzig gesprochen, das eben
ist's, was mich veranlaßt, das Versäumte nachzuholen und
an euch, ihr Freunde und Freunde meiner Muse, diese
Zeilen zu richten. Ich bilde mir nicht ein, vor Fremden,
sondern nur vor Freunden zu stehen, da ich von mir
unumwunden zu reden und ein Hauptstück meiner
Lebensgeschichte vorzutragen mich anschicke.
 
Aber wird nicht der Tau von den Blumen abgestreift, nicht
ihr Duft verhaucht sein? Seither sind fast zwanzig Jahre
verstrichen, und ich bin nicht der rüstige Jüngling mehr,
ich bin ein fast alter, ein kranker, müder Mann; aber der
Sinn ist mir noch frisch, das Herz noch warm geblieben;
wir wollen das Beste hoffen. Ebendie Krankheit, die meine
Kraft bricht und mich zu ernsteren Arbeiten untüchtig
macht, verschafft mir die nötige Muße zu dem
vertraulichen Gespräch.
 



Einleitend
 
Wer mich teilnehmend auf der weiten Reise begleiten will,
muß zuvörderst erfahren, wer ich bin, wie das Schicksal
mit mir spielte und wie es geschah, daß ich als
Titulargelehrter an Bord des »Ruriks« stieg.
 
Aus einem alten Hause entsprossen, ward ich auf dem
Schlosse zu Boncourt in der Champagne im Januar 1781
geboren. Die Auswanderung des französischen Adels
entführte mich schon im Jahre 1790 dem Mutterboden. Die
Erinnerungen meiner Kindheit sind für mich ein lehrreiches
Buch, worin meinem geschärften Blicke jene
leidenschaftlich erregte Zeit vorliegt. Die Meinungen des
Knaben gehören der Welt an, die sich in ihm abspiegelt,
und ich möchte zuletzt mich fragen: Sind oft die des
Mannes mehr sein Eigentum? – Nach manchen Irrfahrten
durch die Niederlande, Holland, Deutschland und nach
manchem erduldeten Elend ward meine Familie zuletzt
nach Preußen verschlagen. Ich wurde im Jahre 1796
Edelknabe der Königin-Gemahlin Friedrich Wilhelms II. und
trat 1798 unter Friedrich Wilhelm III. in Kriegsdienst bei
einem Infanterieregimente der Besatzung Berlins. Die
mildere Herrschaft des Ersten Konsuls gewährte zu
Anfange des Jahrhunderts meiner Familie die Heimkehr
nach Frankreich, ich aber blieb zurück. So stand ich in den
Jahren, wo der Knabe zum Manne heranreift, allein,
durchaus ohne Erziehung; ich hatte nie eine Schule
ernstlich besucht. Ich machte Verse, erst französische,
später deutsche. Ich schrieb im Jahre 1803 den »Faust«,
den ich aus dankbarer Erinnerung in meine Gedichte
aufgenommen habe. Dieser fast knabenhafte metaphysisch-
poetische Versuch brachte mich zufällig einem andern
Jünglinge nah, der sich gleich mir im Dichten versuchte,
K. A. Varnhagen von Ense. Wir verbrüderten uns, und so



entstand unreiferweise der »Musenalmanach auf das Jahr
1804«, der, weil kein Buchhändler den Verlag übernehmen
wollte, auf meine Kosten herauskam. Diese
Unbesonnenheit, die ich nicht bereuen kann, ward zu
einem segensreichen Wendepunkte meines Lebens.
Obgleich mein damaliges Dichten meist nur in der
Ausfüllung der poetischen Formen, welche die sogenannte
neue Schule anempfahl, bestehen mochte, machte doch das
Büchlein einiges Aufsehen. Es brachte mich einerseits in
enge Verbrüderung mit trefflichen Jünglingen, die zu
ausgezeichneten Männern heranwuchsen; andererseits zog
es auf mich die wohlwollende Aufmerksamkeit von
Männern, unter denen ich nur Fichte nennen will, der
seiner väterlichen Freundschaft mich würdigte.
 
Dem ersten Musenalmanach von Ad. von Chamisso und
K. A. Varnhagen folgten noch zwei Jahrgänge nach, zu
denen sich ein Verleger gefunden hatte, und das Buch
hörte erst auf zu erscheinen, als die politischen Ereignisse
die Herausgeber und Mitarbeiter auseinandersprengten.
Ich studierte indes angestrengt, zuvörderst die griechische
Sprache, ich kam erst später an die lateinische und
gelegentlich an die lebenden Sprachen Europas. Der
Entschluß reifte in mir, den Kriegsdienst zu verlassen und
mich ganz den Studien zu widmen. Die verhängnisvollen
Ereignisse vom Jahre 1806 traten hemmend und
verzögernd zwischen mich und meine Vorsätze. Die Hohe
Schule zu Halle, wohin ich den Freunden folgen sollte,
bestand nicht mehr; sie selbst waren in die weite Welt
zerstreut. Der Tod hatte mir die Eltern geraubt. Irr an mir
selber, ohne Stand und Geschäft, gebeugt, zerknickt,
verbrachte ich in Berlin die düstere Zeit. Am
zerstörendsten wirkte ein Mann auf mich ein, einer der
ersten Geister der Zeit, dem ich in frommer Verehrung
anhing, der, mich emporzurichten, nur eines Wortes, nur
eines Winkes bedurft hätte und der, mir jetzt noch



unbegreiflich, sich angelegen sein ließ, mich
niederzutreten. Da wünschte mir ein Freund, ich möchte
nur irgendeinen tollen Streich begehen, damit ich etwas
wiedergutzumachen hätte und Tatkraft wiederfände.
 
Der Zerknirschung, in der ich unterging, ward ich durch
den Ruf als Professor am Lyceo zu Napoléonville entrissen,
den unerwartet im Spätjahr 1809 ein alter Freund meiner
Familie an mich ergehen ließ. Ich reiste nach Frankreich;
ich trat aber meine Professur nicht an. Der Zufall, das
Schicksal, das Waltende entschied abermals über mich; ich
ward in den Kreis der Frau von Staël gezogen. Ich brachte
nach ihrer Vertreibung aus Blois den Winter 1810–11 in
Napoléonville bei dem Präfekten Prosper von Barante zu,
folgte im Frühjahr 1811 der hohen Herrin nach Genf und
Coppet und war 1812 ein mitwirkender Zeuge ihrer Flucht.
Ich habe bei dieser großartig wunderbaren Frau
unvergeßliche Tage gelebt, viele der bedeutendsten
Männer der Zeit kennengelernt und einen Abschnitt der
Geschichte Napoleons erlebt, seine Befeindung einer ihm
nicht unterwürfigen Macht; denn neben und unter ihm
sollte nichts Selbständiges bestehen.
 
Im Spätjahr 1812 verließ ich Coppet und meinen Freund
August von Staël, um mich auf der Universität zu Berlin
dem Studium der Natur zu widmen. So trat ich jetzt erst
handelnd und bestimmend in meine Geschichte ein und
zeichnete ihr die Richtung vor, die sie fortan unverwandt
verfolgt hat.
 
Die Weltereignisse vom Jahre 1813, an denen ich nicht
tätigen Anteil nehmen durfte – ich hatte ja kein Vaterland
mehr oder noch kein Vaterland –, zerrissen mich wiederholt
vielfältig, ohne mich von meiner Bahn abzulenken. Ich
schrieb in diesem Sommer, um mich zu zerstreuen und die
Kinder eines Freundes zu ergötzen, das Märchen »Peter



Schlemihl«, das in Deutschland günstig aufgenommen und
in England volkstümlich geworden ist.
 
Kaum hatte der Boden sich wieder befestigt und wieder
blau der Himmel sich darüber gewölbt, als im Jahre 1815
der Sturm sich wiederum erhob und aufs neue zu den
Waffen gerufen ward. Was meine nächsten Freunde mir
beim ersten Ausmarsch zuschreien müssen, sagte ich mir
nun selbst: die Zeit hatte kein Schwert für mich; aber
aufreibend ist es, bei solcher waffenfreudigen
Volksbewegung müßiger Zuschauer bleiben zu müssen.
 
Der Prinz Max von Wied-Neuwied schickte sich damals an,
seine Reise nach Brasilien anzutreten. Ich faßte den
Gedanken, mich ihm anzuschließen; ich ward ihm zu einem
Gehülfen vorgeschlagen; – er konnte seine schon
abgeschlossene Ausrüstung nicht erweitern, und die Reise
aus eignen Mitteln zu bestreiten, war ich unvermögend.
 
Da kam mir zufällig einmal bei Julius Eduard Hitzig ein
Zeitungsartikel zu Gesichte, worin von einer nächst
bevorstehenden Entdeckungsexpedition der Russen nach
dem Nordpol verworrene Nachricht gegeben ward. »Ich
wollte, ich wäre mit diesen Russen am Nordpol!« rief ich
unmutig aus und stampfte wohl dabei mit dem Fuß. Hitzig
nahm mir das Blatt aus der Hand, überlas den Artikel und
fragte mich: »Ist es dein Ernst?« – »Ja!« – »So schaffe mir
sogleich Zeugnisse deiner Studien und Befähigung zur
Stelle. Wir wollen sehen, was sich tun läßt.«
 
Das Blatt nannte Otto von Kotzebue als Führer der
Expedition. Mit dem Staatsrate August von Kotzebue, der
zur Zeit in Königsberg lebte, hatte Hitzig in Verbindung
gestanden und war mit ihm in freundlichem Verhältnisse
geblieben. Briefe und Zeugnisse meiner Lehrer, die zu
meinen Freunden zu rechnen ich stolz sein konnte, sandte



Hitzig mit der nächsten Post an den Staatsrat von Kotzebue
ab, und in der möglichst kurzen Zeit folgte auf dessen
Antwort ein Brief von seinem Schwager, dem Admiral,
damaligem Kapitän der russisch-kaiserlichen Marine, von
Krusenstern, dem Bevollmächtigten des Ausrüsters der
Expedition, Grafen Romanzow, aus Reval vom 12. Juni
1815. Ich war an die Stelle des Professors Ledebour, den
seine schwache Gesundheit zurückzutreten vermocht hatte,
zum Naturforscher auf die zu unternehmende
Entdeckungsreise in die Südsee und um die Welt ernannt.
 
Vorfreude. Reise über Hamburg nach
Kopenhagen
 
Nun war ich wirklich an der Schwelle der lichtreichsten
Träume, die zu träumen ich kaum in meinen Kinderjahren
mich erkühnt, die mir im »Schlemihl« vorgeschwebt, die
als Hoffnungen ins Auge zu fassen ich, zum Manne
herangereift, mich nicht vermessen. Ich war wie die Braut,
die, den Myrtenkranz im Haare, dem Heißersehnten
entgegensieht. Diese Zeit ist die des wahren Glückes; das
Leben zahlt den ausgestellten Wechsel nur mit Abzug, und
zu den hienieden Begünstigteren möchte der zu rechnen
sein, der da abgerufen wird, bevor die Welt die
überschwengliche Poesie seiner Zukunft in die gemeine
Prosa der Gegenwart übersetzt.
 
Ich schaute, freudiger Tatkraft mir bewußt, in die Welt, die
offen vor mir lag, hinein, begierig, in den Kampf mit der
geliebten Natur zu treten, ihr ihre Geheimnisse
abzuringen. So wie mir selber in den wenigen Tagen bis zu
meiner Einschiffung Länder, Städte, Menschen, die ich nun
kennenlernte, in dem günstigsten Lichte erschienen, das
die eigene Freudigkeit meines Busens hinausstrahlte, so
muß ich auch den günstigsten Eindruck in denjenigen, die



mich damals sahen, zurückgelassen haben; denn erfreulich
ist der Augenblick des Glücklichen.
 
Das Schreiben des Herrn von Krusenstern enthielt in sehr
bestimmten Ausdrücken das nächste, was zu wissen mir
not tat. Die Zeit drängte: der »Rurik« sollte Sankt
Petersburg am 27. Juli und Kronstadt am 1. August
verlassen; er konnte unter günstigen Umständen schon am
5. August zu Kopenhagen anlegen. Meinem Ermessen ward
anheimgestellt, entweder in Sankt Petersburg oder zu
Kopenhagen zu der Expedition zu stoßen. Im Falle, daß ich
das erstere vorzöge, würde ich den mir für den Eintritt in
Rußland nötigen Paß an der Grenze vorfinden. Der Ehr-
und Habsucht ward keine Aussicht vorgespiegelt, sondern
als Lohn auf das Gefühl verwiesen, zu einem rühmlichen
Unternehmen mitgewirkt zu haben. Das Schiff war
anscheinend vorzüglich gut gebaut und besonders bequem
und gut eingerichtet. Meine Kajüte, so lauteten die Worte,
war, ungeachtet der geringen Größe des Schiffes, viel
besser als die von Herrn von Tilesius am Bord der
»Nadeshda«.
 
Nach reiflicher Beratung mit meinen Freunden ward
beschlossen, daß ich zu Kopenhagen an Bord steigen und
die drei Wochen bis zur Mitte Juli in Berlin benutzen und
genießen solle.
 
Ich erhielt in diesen Tagen von August von Staël einen
Paris am 15. Mai datierten, aber durch die nötig
gewordenen Umwege verspäteten Brief, den ich nur mit
Wehmut aus der Hand zu legen vermochte. Der Wurf war
geschehen, und ich blickte nur vorwärts, nicht seitwärts.
 
Meines Freundes Gedanken hatten sich vom alten Europa
nach der Neuen Welt gewandt, und er schickte sich zur
Reise an, in den Urwäldern, die seine Mutter am Sankt-



Laurenz-Fluß besaß, Neckerstown zu begründen. Sein
Begehren war, meine Zukunft an die seinige zu binden; er
teilte mir seinen weitaussehenden, näher zu beratenden
Plan mit und bezeichnete mir den Anteil, den er mir in der
Ausführung zugedacht. Ich sollte mit angeworbenen
Arbeitern im nächsten Frühjahr in New York zu ihm stoßen.
Ich konnte ihm nur das eben von mir eingegangene
Verhältnis darlegen, betrübt, ihm meine Mitwirkung bei
einem Plane zu versagen, der übrigens nie in Ausführung
gebracht worden. Was ihn davon abgelenkt hat, habe ich
nie erfahren.
 
Mein Hauptgeschäft war nun, emsig die Zeit und die
Willfährigkeit gelehrter Männer benutzend, zu erkunden,
welche Lücken der Wissenschaft auszufüllen eine Reise
gleich der vorgehabten die Hoffnung darböte; mir Fragen
vorlegen, mir sagen zu lassen, worauf besonders zu sehen,
was vorzüglich zu sammeln sei. Ich konnte mich und
andere nur Allgemeines fragen; über Zweck und Plan der
Reise hatte Herr von Krusenstern geschwiegen, und ich
wußte nicht, an welchen Küsten angelegt werden sollte.
 
Niebuhr bezeichnete mir einen Strich der Ostküste Afrikas,
dessen Geographie noch mangelhaft sei und den bei
westlicher Rückfahrt aufzunehmen die Umstände leichtlich
erlauben möchten. Ich entgegnete ihm kleinlaut und fast
erschrocken, dieses sei doch allein Sache des Kapitäns. Er
maß aber auch in solcher Angelegenheit der beratenden
Stimme des Gelehrten einiges Gewicht bei. – Was bei einer
solchen Entdeckungsreise ein Gelehrter ist, wird aus
diesen Blättern erhellen.
 
Der Dichter Robert sagte zu mir: »Chamisso, sammeln Sie
immerhin und bringen Sie heim für andere Steine und
Sand, Seegras, Blattpilze, Entozoa und Epizoa, das heißt,
wie ich höre, Eingeweidewürmer und Ungeziefer; aber



verschmähen Sie meinen Rat nicht: Sammeln Sie auch,
wenn Sie auf Ihrer Reise Gelegenheit dazu finden, Geld und
legen Sie es für sich beiseite; mir aber bringen Sie eine
wilde Pfeife mit.« – Wohl habe ich für den Freund eine
wilde Pfeife von den Eskimos mitgebracht, und er hat seine
Freude daran gehabt; aber das Geld habe ich vergessen.
 
Ich will hier gelegentlich anführen, daß ich am Bord des
»Ruriks« eine Denkschrift des Doktors Spurzheim vorfand,
der, weniger praktisch, zur Beförderung der Kraniologie
empfahl, den Wilden das Haupthaar zu scheren und ihre
Schädel in Gips abzuformen.
 
Ich fuhr von Berlin den 15. Juli 1815 mit der ordinären Post
nach Hamburg ab. Die Beschreibung von dem, was damals
eine ordinäre Post hieß, möchte jetzt schon an der Zeit und
hier an ihrem Orte sein, da der Fortschritt der Geschichte
auch dieses Ungeheuer weggeräumt hat. Ich kann aber,
ohne meine Glaubwürdigkeit zu gefährden, auf Lichtenberg
verweisen, der die Martermaschine mit dem Fasse des
Regulus verglichen hat. »Der deutsche Postwagen«,
schrieb ich damals, »scheint recht eigentlich für den
Botaniker eingerichtet zu sein, indem man nur außerhalb
desselben ausdauern kann, und dessen Gang darauf
berechnet ist, gute Muße zu lassen, vor und zurücke zu
gehen. In der Nacht wird auch nichts versäumt, da man
sich am Morgen ungefähr auf demselben Punkte
wiederfindet, wo man am Abend vorher war.«
 
Der Schirrmeister, der die ersten Stationen den Zug leitete,
ein langer, fröhlicher Gendarm, hatte seit fünf und einem
halben Jahre, daß er zur Ruhe gesetzt war, ungefähr
8 524 deutsche Meilen auf seinem Postkurs von etwa zehn
Meilen in Hin- und Herschwingungen zur Post
zurückegelegt – der Gurt der Erde mißt deren nur 5 400.
Die Passagiere waren unbedeutend. In Lenzen gesellte sich



zu uns ein Mann vom Volke, ein schöner, rüstiger,
fröhlicher Greis, früher Hamburger Matrose, zur Zeit
Elbschiffer, der vielmals, und zuletzt als Harpunier, auf dem
Robben- und Walfischfange den nordischen Polargletscher
besucht hatte. Einmal war das Schiff, worauf er war, nebst
mehreren andern im Eise untergegangen; er selbst hatte
nach siebzehn auf dem Eise verbrachten Hungerstagen
Grönland erreicht. Er hatte siebzehn Monate mit dem
»Wildmann« gelebt und »Wildmannssprache« gelernt. Ein
dänisches Schiff von fünf Mann Equipage nahm ihn nebst
zwanzig seiner Unglücksgefährten an Bord und brachte ihn
bei dürftiger Kost nach Europa zurück. – Von beiläufig
600 Mann kehrten nur 120 heim. Er selbst hatte etliche
Finger eingebüßt. Dieser Mann, mit dem ich bald freund
wurde, war mir erfreulicher als ein Buch; er erzählte
einfach und lebendig, was er gesehen, erlebt und erduldet;
ich horchte ihm lernbegierig zu und sah vor mir die
Eisfelder und Berge und die Küsten des Polarmeeres, in das
ich von der Berings-Straße aus einzudringen die Hoffnung
hatte und worin Gleiches zu erleben und zu erdulden mein
Los sein konnte.
 
Ich erreichte am 18. Juli die liebe Stadt Hamburg, wo ich
meine Geschäfte besorgte, alte Freunde besuchte und neue
werte Bekanntschaften anknüpfte. Besonders lieb- und
hilfreich war mir Friedrich Perthes, in dessen
Buchhandlung sich folgendes Ergötzliche zutrug. Der
Hausknecht, der seinen Herrn so freundlich vertraut mit
mir umgehen sah und mich beim Globus von weiten Reisen
erzählen hörte, fragte einen der Kommis, wer denn der
schwarze ausländische Herr sei, für den er manche Gänge
zu besorgen gehabt. – »Weißt du das nicht?« antwortete
ihm jener; »es ist Mungo Park.« Und froh und stolz, wie ein
Zeitungsblatt, das einmal eine große Nachricht
auszuposaunen hat, lief der literarische Zwischenträger
seine Gänge durch die Stadt, jeden, den er kannte,



anhaltend, um ihm mitzuteilen, Mungo Park sei nicht
umgekommen; er sei da, er sei bei seinem Herrn, er sehe
so und so aus und erzähle viel von seinen Reisen. – Nun
kamen einzeln und scharenweise die guten Hamburger zu
Perthes in den Laden gelaufen und wollten Mungo Park
sehen. – Im »Schlemihl«, und zwar im vierten Abschnitt,
steht geschrieben: »Muß ich's bekennen? es schmeichelte
mir doch, sei es auch nur so, für das verehrte Haupt
angesehen worden zu sein.«
 
Am 21. abends nahm ich Extrapost nach Kiel. Hamburg war
zur Zeit noch die Grenze der mir bekannten Welt gegen
Norden, und weiter hinaus nach Kopenhagen zu Land oder
zur See vordrängend – ich hatte noch in meinem Leben
kein Schiff bestiegen –, war ich auf einer Entdeckungsreise
begriffen. Ich habe wirklich mit Treue die nordische Natur
bei Kopenhagen studiert, woselbst, mit dem »Rurik«
anlangend, mein Freund und Gefährte Eschscholtz, der
noch nie so weit nach Süden vorgeschritten war,
gleichzeitig die südliche Natur zu studieren begann,
entzückt, als ihm zuerst Vitis vinifera sub dio, die Weinrebe
im Freien, zu Gesichte kam. Süden und Norden sind wie
Jugend und Alter; zwischen beiden denkt sich jeder, solang
er kann; alt sein und dem Norden angehören will kein
Mensch. – Ich habe aus einem Gedicht an einen Jubilar das
Wort »alt« ausmerzen müssen, und ein lappländischer
Prediger erzählte mir von seiner Versetzung nach dem
Süden, nach Torneå unter dem Polarkreise.
 
In Kiel am 22. Juli angelangt, war ich daselbst gleich
heimisch, wie ich überhaupt die Gabe in mir fand, mich
überall gleich zu Hause zu finden. Etliche der Männer, die
ich zu sehen hoffte, waren bereits zur Krönung nach
Kopenhagen abgereist. Ein Freund führte mich in
befreundete Kreise ein, und ich wartete in freudigem
Genusse des Moments auf die Abfahrt des Paketboots, an



dessen Bord ich erst am 24. Juli vor Tagesanbruch gerufen
ward. Ich hatte mich mit ängstlicher Bedächtigkeit
erkundigt, ob der Fall überhaupt denkbar sei, daß, durch
widrige Winde aufgehalten oder verschlagen, das
Paketboot über acht Tage auf der Fahrt nach Kopenhagen
zubringen könne, und mir war versichert worden, man
könne im schlimmsten Falle immer noch beizeiten auf den
dänischen Inseln landen.
 
Ein Einlaß des Meeres schlängelt sich gleich einem
Landsee landeinwärts nach Kiel, begrenzt von Hügeln, die
im schönsten Grün der Schöpfung prangen. Ein
Binnenmeer ohne Ebbe und Flut, in dessen glatte
Spiegelfläche das grüne Kleid der Erde hinabtaucht, hat
das Großartige des Ozeans nicht. Nettelbeck schilt die
Ostsee einen Entenpfuhl; man kommt auf der Fahrt von
Kiel nach Kopenhagen nicht einmal in das Innere desselben
hinein, indem man immer Sicht des Landes behält. Aber
recht anschaulich wurde, wie die Meere recht eigentlich
die Straßen des Landes sind, bei der Menge Segel, die man
um sich sieht und von denen wir zwischen der grünen
Ebene Seelands und den niedrigen Küsten Schwedens nie
unter fünfzig zählten.
 
Wir waren am Morgen des 24. Juli unter Segel gegangen.
Am Abend frischte der Wind, und die Nacht ward
stürmisch. Als das Schiff, eine Galeasse von fünf Mann
Equipage, zu rollen begann, wurden auf demselben die
anfangs lauten Passagiere still, und ich selbst zahlte dem
Meere den ersten Tribut. Aber ich erholte mich am andern
Tage wieder und glaubte mich schon wohlfeileren Kaufes
abgefunden zu haben, als ich selber befürchtet hatte.
Nebst dieser Erfahrung erwarb ich auch auf dieser
Vorschule des Weltumseglers anderes, wovon ich zu reden
Anstand nehme: Das ergab sich später, als ich nicht gern
fand, was ich doch emsig zu suchen vermocht wurde. In der



Apotheke zu Kopenhagen, wo ich, des Dänischen unkundig,
mein bestes Latein hülfebegehrend entfaltete, antwortete
mir der Lehrbursche in noch viel besserem Deutsch, indem
er mir die gefoderte Salbe einhändigte. Wir wurden am
26. Juli mittags bei gänzlicher Windes- und Meeresstille in
den Hafen von Kopenhagen von unsrem Boote bugsiert.
 
Ich habe in Kopenhagen, wo ich mich gleich heimisch
eingerichtet hatte, mit lieben teilnehmenden Freunden und
im lieb- und lehrreichen Umgange von Männern, die in
Wissenschaft und Kunst die Ehre ihres Vaterlandes sind,
vielleicht die heitersten und fröhlichsten Tage meines
Lebens verlebt. Hornemann war zur Zeit abwesend,
dagegen Pfaff aus Kiel in Kopenhagen. Oehlenschläger
beschäftigte sich eben mit der Übersetzung der »Undine«
von Fouqué. Das Theater war, wie gewöhnlich in den
Sommermonaten, geschlossen. Bibliotheken, Sammlungen,
Gärten beschäftigten mich während der Stunden des Tages,
die Abende gehörten der schönsten Geselligkeit.
 
Ich habe der Salbung, nach unserm Sprachgebrauch der
Krönung des vielgeliebten Königs Friedrich VI. von
Dänemark im Schlosse zu Friedrichsburg beigewohnt. Ich
bemerke beiläufig, daß meine Freunde die für mich nötige
Einlaßkarte von einem Juden, der solche feil hatte,
erhandelten.
 
Ich habe in Kopenhagen kein Pferdefleisch zu essen
bekommen, was ich als Naturforscher gewünscht hätte. –
Meine Freunde bemühten sich umsonst; es wurde auf der
Tierarzneischule, die allein dieses Vorrecht hat, kein Pferd
während meiner Anwesenheit geschlachtet.
 
Der Leutnant Wormskiold, der sich bereits auf einer Reise
nach Grönland um die Naturgeschichte verdient gemacht
hatte und sich jetzt darum bewarb, sich an die



Romanzowsche Expedition als freiwilliger Naturforscher
anschließen zu dürfen, suchte mich gleich nach meiner
Ankunft auf. Ich kam ihm zutrauensvoll mit offenen Armen
entgegen, froh, der winkenden Ernte einen Arbeiter mehr
zuführen zu können; und man wünschte mir Glück zu dem
fleißig-emsigen Gehülfen, den ich an ihm haben würde.
 
Ich erhielt den 9. August am frühen Morgen gefällige
Mitteilung von der Admiralität, daß eine russische Brigg
eben signalisiert werde.
 
Mögen hier noch, bevor ich euch an Bord des »Ruriks«
führe, etliche Zeilen Platz finden, die ich damals über
Kopenhagen und Dänemark niederschrieb. Man erinnere
sich dabei an den Überfall der Engländer und den Verlust
der Flotte Anno 1807 und an die neuesten Ereignisse: die
erzwungene Abtretung von Norwegen an Schweden,
dessen selbständige Verteidigung unter dem Prinzen
Christian von Dänemark und den endlichen Vertrag,
wodurch es als ein eigenes Königreich unter eigenen
Gesetzen sich dem Könige von Schweden unterwarf.
 
Kopenhagen scheint mir nicht größer, nicht volkreicher als
Hamburg zu sein; breite Straßen, neue, charakterlose
Bauart. Das neue Stadthaus ist in griechischem Stil aus
Backsteinen mit Kalkbewurf gebaut. Die Dänen hassen von
jeher die Deutschen: nur Brüder können einander hassen.
Jetzt aber hassen sie zuvörderst die Schweden, sodann die
Engländer, und der Haß gegen die Deutschen tritt zurück.
Sie ringen nach Volkstümlichkeit und sind gedemütigt.
Viele lieben deswegen doch nicht Napoleon; nur erkennen
alle, und wer wollte es leugnen, daß sie das Opfer der
Sünden anderer geworden sind. An Frankreichs Schicksal
nehmen sie teil, weil Frankreichs Macht der Macht ihrer
Unterdrücker, der Engländer, die Waage hielt. Sie sind
Seemänner, ein Volk der See. Man schaut es von



Kopenhagen aus, daß Norwegen nicht, und minder noch als
die deutschen Provinzen, eine Besitzung von Dänemark,
sondern der Sprache, der Verwandtschaft, der Geschichte
nach recht eigentlich die andere Hälfte des Reichs war. Die
Flotte aber war das Palladium. Gewöhnlich wurde bei den
Symposien, zu denen ich zugezogen ward, das norwegisch
volkstümliche Lied »Sinclair Song« mit Ingrimm und
Wehmut gesungen und der Toast »Auf die erste glückliche
Seeschlacht!« ausgebracht. Der König wird mit inniger
Anhänglichkeit geliebt und das Unglück der Zeiten nicht
ihm zugerechnet. Die Zeremonie der Salbung, bei der er
mit Krone und Zepter und seine Ritter in altertümlicher
Tracht um ihn her erschienen, war kein Schau- und
Faschingspiel, sondern das Herz der Dänen war dabei, und
der Volksgeist belebte noch die alten ehrwürdigen Formen.
Billigdenkende rechnen mit dankbarer Liebe dem Prinzen
Christian das in Hinsicht Norwegens Unternommene und
wirklich Erreichte zu, Unbillige das unerreicht Gebliebene
und mißschätzen ihn. – – Zu Kiel sind die Professoren
deutsch, die Studenten dänisch gesinnt.
 
Der »Rurik«. Abfahrt von Kopenhagen.
Plymouth
 
Ich meldete mich am Morgen des 9. August 1815 am Bord
des »Ruriks« auf der Reede zu Kopenhagen bei dem
Kapitän. Ein Gleiches tat mit mir der Leutnant Wormskiold;
und Herr von Kotzebue, anscheinlich durch die Eintracht,
die er unter uns herrschen sah, bewogen, sagte ihm die
Aufnahme zu. Seiner Reisebeschreibung nach scheint er
hierin nicht eigenmächtig gehandelt zu haben. Er übergab
mir einen schmeichelhaften Brief vom Grafen Romanzow
und einen andern vom Herrn von Krusenstern, ließ mich
übrigens vorläufig ohne Instruktion und
Verhaltungsbefehle. Ich fragte vergebens danach; ich ward



über meine Pflichten und Befugnisse nicht belehrt und
erhielt keine Kenntnis von der Schiffsordnung, in die ich
mich zu fügen hatte. Es mußte mir in meinen Verhältnissen
auf dem »Rurik« so wie überhaupt in der Welt ergehen, wo
nur das Leben das Leben lehrt. Es ward uns befohlen,
binnen drei Tagen mit unserer Habe am Bord zu sein. Die
Abfahrt verzögerte sich aber bis zum 17. Am 13. besuchten
die Gesandten mehrerer Höfe das Schiff und wurden, wie
sie dessen Bord verließen, mit dreizehn Kanonenschüssen
salutiert.
 
Es ist hier der Ort, von der abgesonderten kleinen Welt, zu
der ich nun gehörte, und von der Nußschale, in der
eingepreßt und eingeschlossen sie drei Jahre lang durch
die Räume des Ozeans geschaukelt zu werden bestimmt
war, eine vorläufige Kenntnis zu geben. Das Schiff ist die
Heimat des Seefahrers; bei solcher Entdeckungsreise
schwebt es über zwei Drittel der Zeit in völliger
Abgeschiedenheit zwischen der Bläue des Meeres und der
Bläue des Himmels; nicht ganz ein Drittel der Zeit liegt es
vor Anker im Angesichte des Landes. Das Ziel der weiten
Reise möchte sein, in das fremde Land zu gelangen; das ist
aber schwer, schwerer, als sich es einer denkt. Überall ist
für einen das Schiff, das ihn hält, das alte Europa, dem er
zu entkommen vergeblich strebt, wo die alten Gesichter die
alte Sprache sprechen, wo Tee und Kaffee nach
hergebrachter Weise zu bestimmten Stunden getrunken
werden und wo das ganze Elend einer durch nichts
verschönerten Häuslichkeit ihn festhält. Solange er vom
fremden Boden noch die Wimpel seines Schiffes wehen
sieht, hält ihn der Gesichtsstrahl an die alte Scholle
festgebannt. – – Und er liebt dennoch sein Schiff! – wie der
Alpenbewohner die Hütte liebt, worin er einen Teil des
Jahres unter dem Schnee freiwillig begraben liegt.
 



Hier ist, was ich zu Anfang der Reise über unsere
wandernde Welt aufschrieb. Den Namen sind die Vor- und
Vatersnamen hinzugefügt, bei welchen wir auf dem Schiffe
nach russischer Sitte genannt wurden.
 
Der Kapitän Otto Astawitsch von Kotzebue. Erster Leutnant
Gleb Simonowitsch Schischmarew, ein Freund des
Kapitäns, älterer Offizier als er, nur Russisch redend; ein
heiter strahlendes Vollmondsgesicht, in das man gern
schaut; eine kräftige, gesunde Natur; einer, der das Lachen
nicht verlernt hat. – Zweiter Leutnant Iwan Jakowlewitsch
Sacharin, kränklich, reizbar, jedoch gutmütig, versteht
etwas Französisch und Italienisch. – Der Schiffsarzt,
Naturforscher und Entomolog Iwan Iwanowitsch
Eschscholtz, ein junger Doktor aus Dorpat, fast
zurückhaltend, aber treu und edel wie Gold. – Der
Naturforscher, ich selbst, Adelbert Loginowitsch. – Der
Maler Login Andrewitsch Choris, der Herkunft nach ein
Deutscher, der, jetzt noch sehr jung, bereits als Zeichner
Marschall von Bieberstein auf einer Reise nach dem
Kaukasus begleitet hatte. – Freiwilliger Naturforscher
Martin Petrowitsch Wormskiold. – Drei Untersteuerleute:
Chramtschenko, ein sehr gutmütiger, fleißiger Jüngling;
Petrow, ein kleiner, launig-lustiger Bursche; der dritte,
Koniew, uns fernerstehend. – Zwei Unteroffiziere und
zwanzig Matrosen.
 
Die Seeleute, unter denen, die sich freiwillig zu dieser
Expedition gemeldet haben, ausgesucht, sind ein
hochachtbares Volk; handfeste Leute, der strengsten
Mannszucht unbedingt unterwürfig, sonst von tüchtiger,
ehrgeiziger Gesinnung, stolz auf ihren Beruf als
Weltumsegler.
 
Der Kapitän, der in seiner frühesten Jugend mit
Krusenstern auf der »Nadeshda« die Reise um die Welt



gemacht, ist der einzige an seinem Bord, der die Linie
überschritten hat; – der Älteste an Jahren bin ich selbst.
 
Der »Rurik«, dem der Kaiser auf dieser Entdeckungsreise
die Kriegsflagge zu führen bewilligt hat, ist eine sehr kleine
Brigg, ein Zweimaster von 180 Tonnen, und führt acht
kleine Kanonen auf dem Verdeck. Unter Deck nimmt die
Kajüte des Kapitäns den Hinterteil des Schiffes ein. Von ihr
wird durch die gemeinschaftliche Treppe die Kajüte de
Campagne getrennt, die am Fuß des großen Mastes liegt.
Beide bekommen das Licht von oben. Der übrige
Schiffsraum bis zu der Küche am Fuße des Vordermastes
dient den Matrosen zur Wohnung.
 
Die Kajüte de Campagne ist beiläufig zwölf Fuß ins
Gevierte. Der Mast, an dessen Fuß ein Kamin angebracht
ist, bildet einen Vorsprung darin. Dem Kamine gegenüber
ist ein Spiegel und unter dem, mit der einen Seite an der
Wand befestigt, der viereckige Tisch. In jeglicher
Seitenwand der Kajüte sind zwei Kojen befindlich, zu
Schlafstellen eingerichtete Wandschränke, beiläufig sechs
Fuß lang und dritthalb breit. Unter denselben dient ein
Vorsprung der Länge der Wand nach zum Sitz und gibt
Raum für Schubladen, von denen je vier zu jeder Koje
gehören. Etliche Schemel vollenden das Ameublement.
 
Zwei der Kojen gehören den Offizieren, die zwei anderen
dem Doktor und mir. Choris und Wormskiold schlafen im
Schiffsraum in Hängematten. Meine Koje und drei der
darunter befindlichen Schubkasten sind der einzige Raum,
der mir auf dem Schiffe angehört; von der vierten
Schublade hat Choris Besitz genommen. In dem engen
Raume der Kajüte schlafen vier, wohnen sechs und speisen
sieben Menschen. Am Tische wird morgens um sieben Uhr
Kaffee getrunken, mittags um zwölf gespeist und sodann
das Geschirr gescheuert, um fünf Uhr Tee getrunken und



abends um acht der Abhub der Mittagstafel zum
zweitenmal aufgetragen. Jede Mahlzeit wird um das
Doppelte verlängert, wenn ein Offizier auf dem Verdecke
die Wache hat. In den Zwischenzeiten nimmt der Maler mit
seinem Reißbrett zwei Seiten des Tisches ein, die dritte
Seite gehört den Offizieren, und nur wenn diese sie
unbesetzt lassen, mögen die andern sich darum vertragen.
Will man schreiben oder sonst sich am Tische beschäftigen,
muß man dazu die flüchtigen, karggezählten Momente
erwarten, ergreifen und geizig benutzen; aber so kann ich
nicht arbeiten. Ein Matrose hat den Dienst um den Kapitän,
Scheffecha, ein kleiner Tatar, ein Mohammedaner; ein
anderer in der Kajüte de Campagne, Sikow, einer der
tüchtigsten, ein Russe fast herkulischen Wuchses. – Es darf
nur in der Kajüte Tabak geraucht werden. – Es ist wider die
Schiffsordnung, das Geringste außerhalb des jedem
gehörigen Raumes unter Deck oder auf dem Verdeck
ausgesetzt zu lassen. – Der Kapitän protestiert beiläufig
gegen das Sammeln auf der Reise, indem der Raum des
Schiffes es nicht gestatte und ein Maler zur Disposition des
Naturforschers stehe, zu zeichnen, was dieser begehre. Der
Maler aber protestiert, er habe nur unmittelbar vom
Kapitän Befehle zu empfangen.
 
Zu Kopenhagen wurde über die oben angeführte Zahl der
Schiffsmannschaft noch ein Koch angeworben, ein
verwahrlostes Kind der See: der Gesichtsbildung nach ein
Ostindier oder ein Malaie; der Sprache nach, die aus allen
Dialekten der redenden Menschen undeutlich
zusammengemischt war, kaum ein Mensch. Außerdem
ward ein Lotse für die Fahrt im Kanal und nach Plymouth
an Bord genommen, und dieser brachte die Zahl unserer
Tischgesellschaft auf acht, die am kleinen Tische nicht
mehr Raum hatten.
 



Der »Rurik« war am 30. Juli 1815 – zwei Tage früher, als
mir gemeldet worden – von Kronstadt ausgelaufen und am
9. August auf der Reede von Kopenhagen angelangt. Wir
lichteten am 17. um vier Uhr des Morgens die Anker, die
wir vier Stunden später vor Helsingör wiederum auswerfen
mußten. Der Wind, der abwechselnd nur zur Ein- oder
Ausfahrt das Tor offenhält, ward uns erst am Morgen des
19. günstig, an welchem Tage wir um zehn Uhr des
Morgens durch den Sund fuhren und mit uns zugleich über
sechzig andere Schiffe, die auf denselben Moment gewartet
hatten. Wir salutierten die Festung, ohne ein Boot
abzuwarten, das vom Blockschiff auf uns zu ruderte; und
rascher segelnd als die Kauffahrer um uns her, überholten
wir schnell die vordersten und ließen bald ihr Geschwader
weit hinter uns. Der Augenblick war wirklich schön und
erhebend.
 
Wir hatten auf der Fahrt durch die Nordsee fast anhaltend
widrige Winde bei naßkaltem Wetter und bedecktem
Himmel. Nach langem Lavieren mußte uns ein Schiff, das
wir anriefen, das Leuchtschiff am Ausfluß der Themse
zeigen, das wir noch nicht entdeckt hatten. Ich ward in der
Nacht vom 31. August zum 1. September auf das Verdeck
gerufen, um die Feuer der französischen Küste bei Calais
brennen zu sehen; der Eindruck entsprach nicht ganz
meiner Erwartung. Am Morgen brachte uns ein günstiger
Windhauch durch die Dover-Straße. Albion mit seinen
hohen weißen Küsten lag uns nahe zur Rechten, fern zur
Linken dämmerte Frankreich im Nebel; wir verloren es
allmählich außer Sicht, und es ward nicht wieder gesehen.
Wir mußten noch am selben Tage die Anker auf einige
Stunden fallen lassen. Am 7. September mittags gingen wir
vor der Stadt Plymouth im Cathwater vor Anker.
 
Die Zeit dieser Fahrt war für mich eine harte Lehrzeit. Ich
lernte erst die Seekrankheit kennen, mit der ich



unausgesetzt rang, ohne sie noch zu überwinden. Es ist
aber der Zustand, in den diese Krankheit uns versetzt, ein
erbärmlicher. Teilnahmslos mag man nur in der Koje liegen
oder oben auf dem Verdecke, am Fuße des großen Mastes,
sich vom Winde anwehen lassen, wo näher dem
Mittelpunkte der Bewegung dieselbe unmerklicher wird.
Die eingeschlossene Luft der Kajüte ist unerträglich, und
der bloße Geruch der Speisen erregt einen unsäglichen
Ekel. Obgleich mich der Mangel an Nahrung, die ich nicht
bei mir behalten konnte, merklich schwächte, verlor ich
dennoch nicht den Mut. Ich ließ mir von andern erzählen,
die noch mehr gelitten als ich, und von Nelson, der nie zur
See gewesen, ohne krank zu sein. Ich duldete um des
freudigen Zieles willen die Prüfung ohne Murren.
 
Wormskiold hatte indes die meteorologischen Instrumente
zu beobachten übernommen. Seine Kenntnis des Seelebens
gab ihm einen großen Vorsprung vor mir, der ich, in die
neuen Verhältnisse uneingeweiht, durch manchen Verstoß
unvorteilhafte Vorurteile wider mich erweckte. Ich wußte
zum Beispiel noch nicht, daß man nicht ungerufen den
Kapitän in seiner Kajüte aufsuchen darf; daß ihm, wenn er
auf dem Verdeck ist, die Seite über dem Wind
ausschließlich gehört und daß man ihn da nicht auch
anreden soll; daß diese selbe Seite, wenn sie der Kapitän
nicht einnimmt, dem wachthabenden Offizier zukommt; ich
wußte vieles der Art nicht, was ich nur gelegentlich erfuhr.
 
Ich hatte nicht bemerkt, daß in Hinsicht der Bedienung ein
Unterschied zwischen den Offizieren und uns anderen
gemacht werde. Als wir in Plymouth einliefen, gab ich
unserm Sikow meine Stiefeln zu putzen; er empfing sie aus
meiner Hand und setzte sie vor meinen Augen sogleich da
wieder hin, wo ich sie eben hergenommen hatte. So ward
mir kund, daß er nur seinen Offizieren zu dienen habe. Ich
mußte von dem Tage an auf die kleinen Dienste Verzicht


